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Kulturkennerin
Corinne Imbach leitet bald das «Treibhaus»
und tritt beim Luzerner Fest kürzer. 10

Kraftwerke lassenFischenkaumWasser
Restwassersanierungen Seit 1992 haben die Kantone Zeit, dasGewässerschutzgesetz umzusetzen. Trotzdem

lässt imKanton Luzern erst jedes vierte Kraftwerk genügendWasser durch. Der Bund fordert nun zumHandeln auf.

Urs-Ueli Schorno
ursueli.schorno@luzernerzeitung.ch

EineaktuelleUmfragedesBundesamtes
fürUmwelt bei denKantonen zeigt: Nur
wenige Kantone haben die Sanierung
älterer Kraftwerke – also solcher, die vor
dem neuen Gewässerschutzgesetz von
1992gebautwurden – vollständig vorge-
nommen.DieKantonehättenbereitsbis
Ende2012dafür sorgensollen,dassFlüs-
se unterhalb von Kraftwerken oder Ent-
nahmestellenwiedergenügendRestwas-
ser führen, damit Fische überleben kön-
nenunddiebiologischeVielfalt erhalten
bleibt. So hat es das Volk damals be-
schlossen, und so gilt es beimBauneuer
Kraftwerkeheute.DerBundfordert,dass
dieKantone nun vorwärtsmachen.

Luzern gehört dabei zu denjenigen
Kantonen, die amärgsten imRückstand
sind: Nur 31 Prozent der betroffenen
Kraftwerke wurden bisher angepasst.
Konkret entsprechen 4 von 13 sanie-
rungspflichtigen Anlagen dem 25 Jahre
altenGesetz.

WernerGoeggel, Abteilungsleiter in
der Dienststelle Umwelt und Energie
(UWE) des Kantons Luzern, macht kei-
nenHehldaraus, dassmanvomSollweit
entfernt ist: «Wir sind uns dessen be-
wusst, dasswir imVerzug sind», sagt er.
Die Begründung in der Kurzfassung:
«Wirhabenschlichtnicht genügendper-
sonelle und finanzielle Ressourcen.»

Koordinationmit
Hochwasserschutz

Weshalb dem so ist, führt Goeggel wei-
ter aus: Die Sanierung der Restwasser-
entnahmestellen werde mit anderen
Vorhaben an den betroffenen Wasser-
kraftwerken koordiniert, zum Beispiel
mit Hochwasserschutzprojekten oder
mit der Erneuerung der Konzessionen
derKraftwerke.DiesesVorgehenwürde
denSanierungsprozess aufwendigerma-
chen. Zudem ist Luzern mit seinen 16
Kraftwerken – viele davon an der Reuss
und der Kleinen Emme – kein typischer
Wasserkraftkanton. «Wichtig ist der
Hochwasserschutz», soGoeggel.Esma-
che aus dieser Perspektive wenig Sinn,
dieKraftwerke zuüberprüfenundzu sa-

nieren, solange die Frage nach dem
Hochwasserschutznicht geklärt sei.Ge-
rade an der Kleinen Emme und der
Reuss sind grössere Verbauungen ge-
plant.Nur:AktuelleHochwasserschutz-
projekte verzögern sich teils um Jahre
(wir berichteten).Auch ist derHochwas-
serschutz alsGrund fürdiemangelhafte
Restwassersanierung nur teilweise hin-
reichend – schliesslich trat das Gesetz
dazu schon lange vor den verheerenden
Schäden imSommer2005 inKraft,wel-
che viele Grossprojekte zum Unwetter-
schutz erst notwendigmachten.

Urs Brütsch, verantwortlich für Ge-
wässerprojekte beim WWF Zentral-
schweiz, vermutet denn auch, dass die
nur schleppend voranschreitenden An-
passungen auf mangelnden politischen
Willen zurückzuführen sind. «In Luzern
steht eher im Vordergrund, die Wasser-
kraft zu stärken als den Naturschutz»,
sagter.DieKonsequenz:«Wennderpoli-
tischeWille fehlt, istes fürdieVerwaltung
schwierig,dienotwendigenMassnahmen
umzusetzen.Esbräuchteschonpolitische
Signale, umdas zuändern.»DiesesFazit
zieht Brütsch auch aus Beobachtungen
der Kantonsratsdebatten, wenn es um
Gewässerthemengeht.

GrundsätzlicherachtetBrütschausheu-
tiger Sicht das Vorgehen als richtig, die
Restwassersanierungzusammenmit an-
deren anstehenden Massnahmen wie
demHochwasserschutzunddenRevita-
lisierungsprogrammenzukoordinieren.
Aber wenn es dort auch nicht vorwärts-
gehe –unddafür ist auchdie aktuelleFi-
nanzlage imKantonmitverantwortlich –,
bleibe die Situation «unbefriedigend».

InPerlenkommt
die Seeforellenicht vorbei

Zurzeit stehenbei vierKraftwerkenNeu-
konzessionierungen an. Bei den Kraft-
werken Perlen (Reuss), Emmenweid
(Kleine Emme) und Ölmühle Briseck
(Luthern, Zell) soll bei dieser Gelegen-
heit neben dem höher gewichteten
HochwasserschutzauchdieRestwasser-
sanierunggeklärtwerden. InPerlen,wo
diePapierfabrik dieKraftwerkebetreibt
und die Konzession erneuern möchte,
hat derWWFmit anderenUmweltorga-
nisationen aber Einsprache erhoben.
Auch bei der überarbeiteten Auflage ist
man unter anderemmit der vorgesehe-
nen Restwassermenge nur bedingt ein-
verstanden. Der Spielraum für die Kan-
tone besteht darin, so viel Restwasser
durch die Wehre fliessen zu lassen, da-
mit dieWirtschaftlichkeit nochgewähr-
leistet ist. «DieseMenge sollte sich aber
in erster Linie nach den vorhandenen
Fischartenausrichten», erklärtBrütsch.

Davon gibt es in der fischreichen
Reuss etwa 20.Die grösste davon ist die
Seeforelle, die zum Laichen auch die
Reuss hinabwandert. Sie braucht eine
konstanteMindestwasserhöhevon45bis
55 Zentimetern. Doch zurzeit würde ihr
auch das nichts nützen: Nach dem Un-
wetter 2005 wurde die Fischtreppe am
Kraftwerk Perlen zerstört, sie ist eben-
falls Gegenstand der Neukonzessionie-
rung. Hier liegt die Federführung aber
beimAmt fürLandwirtschaft undWald,
nicht beim UWE. Beim Hochwasser-
schutzwiederumistdasAmt fürVerkehr
undInfrastrukturzuständig.DasBeispiel
Perlenzeigt,wiedasRestwasserproblem
mit anderen Anliegen verzahnt ist. Der
Koordinationsaufwand dürfe aber nicht
zu Ungunsten des Lebensraums gehen:

«Wenn die Kraftwerke schon für die
nächsten 80 Jahre saniert werden, dann
richtig», so Brütschs Fazit.

VorgesehenhatderKanton,dassdie
beschriebenen Kraftwerke bis 2020 sa-
niert sind. Für die übrigen sechs Kraft-
werke liegt noch kein Sanierungsplan

vor. «Lösungen sind aber angedacht»,
ergänztGoeggel.NochhatderBundkei-
ne Sanktionen für säumige Sanierungen
angedroht. Wenn sich die politischen
Prioritäten imKanton Luzern also nicht
ändern, tröpfeltdieRestwassersanierung
noch ein paar Jahre vor sich hin.

Blick auf das Wasserkraftwerk in Perlen, das von der Papierfabrik betrieben wird. Eine Restwassersanierung steht hier bevor. Bild: Philipp Schmidli (18. Juni 2017)

Uri ist der Musterschüler

Während Luzern bei der Restwasser­
sanierung hinterherhinkt, sind andere
Zentralschweizer Kantone weiter: Vor­
bildlich agiert Uri, wo 57 Wasserkraftwer­
ke für Strom in der Steckdose sorgen. Alle
21 sanierungspflichtigen Werke entspre­
chen dort schon heute dem Gesetz. Auf
gutem Weg sind die Obwaldner, die 37
Kraftwerke betreiben und die zwei ver­
bleibenden Sanierungen 2018 abschlies­
sen wollen. In Schwyz gibt es 25 Kraft­
werke, zwölf davon wurden saniert, eine
Sanierung ist noch offen. In Zug sind 82
Prozent der 11 Kraftwerke saniert. In Nid-
walden, wo 13 der 25 Werke betroffen
sind, sind es immerhin noch sieben – bei
vier soll noch dieses Jahr ein Grundsatz­
entscheid fallen. (uus)

Sonnenbarsch bedrängt
einheimische Fischarten

Fauna Auch wenn die Fische dereinst
wieder barrierefrei durch die Luzerner
Gewässer schwimmensollten –nicht alle
Arten sind so erwünscht wie die Seefo-
relle, die ungekrönte Königin unter den
einheimischen Fischen. Nicht willkom-
men in unseren Flüssen und Seen sind
die Arten wie Hundsfisch, Goldfisch,
Blaubandbärbling,Gefleckter Tolstolob
oder – etwas schlichter – Sonnenbarsch
und Katzenwels. «Seit rund acht Jahren
habenwirdenSonnenbarsch imRotsee.
Zuerstwaren es nurwenige,mittlerwei-
le schätzen wir, dass er sich auf über
1000 Exemplare vermehrt hat», sagt
Rotseewärter Hugo Burkard, der auch
die Fischereipatente ausgibt. Kürzlich
wurde im Rotsee auch zum ersten Mal
ein Schwarzbarsch gefangen. Dieser
grosse Vertreter der Gattung Sonnen-
barsch stammt ursprünglich aus Nord-
amerikaund istwegen seinerBeissfreu-
digkeit ein beliebter Fisch für Angler.
DerVerdacht, dass erbewusst eingesetzt
wurde, ist nicht vonderHandzuweisen.
Immerhin können diese Tiere bis 70
Zentimeter gross werden, die meisten
messen zwischen 30bis 40Zentimeter.

«Wir sind froh,habenwir
nichtdenWels imRotsee»

«Die Anwesenheit des Schwarzbarschs
wieauchdesSonnenbarschshabeneine
unerwünschte Veränderung der Fauna
zur Folge. Sie konkurrenzieren die ein-
heimischenFischarten», sagtder kanto-
naleFischereiaufseherThomasKüng. So
sei der zwischen 15 und 30 Zentimeter

grosseSonnenbarschzwarwunderschön
anzusehen, verhalte sich aber äusserst
aggressivgegenüberanderenFischen im
selben Lebensraum. Er verdränge den
einheimischen Gründling, der in Ufer-
regionen zuHause ist.

Die Auswirkungen fremder Arten
sind nicht nur im Rotsee schwer be-
stimmbar. Sie werden auch nicht aktiv
bekämpft. Allerdings sind keine Schon-
zeiten oder Schonmasse festgelegt.
Wenn gefangen, dürfen die Tiere nicht
zurückgesetztwerden.FürHugoBurkard
ist das Problemmit den invasiven Arten
imRotseederzeitüberschaubar.«Wirha-
ben keine Chance, gegen diese Fische
vorzugehen, und müssen mit der Situa-
tion leben.Wirsindschonfroh,habenwir
nichtdenWels imSee.»DieserFisch,der
ausgewachseneineGrössevonüberzwei
Metererreichenkann, ist inanderenGe-
wässern – vermutlichbewusst alsBeute-
fisch fürAngler –eingesetztworden,was
verboten ist. ImSempachersee sowie im
Vierwaldstättersee ist er vor über zehn
Jahren zum erstenMal aufgetaucht, wie
Berufsfischer Thomas Hofer aus Ober-
kirch sagt.DerFischhat sichmittlerwei-
le um ein Vielfaches vermehrt, was sich
auf das Ökosystem auswirken könnte:
«Esbesteht immerauchdieGefahr,dass
mit fremden Tieren Krankheiten einge-
schleppt werden», sagt Hofer. Für Be-
rufsfischer sei der Wels uninteressant.
«Es ist wichtig, dass die Leute wissen,
dass siemit demEinsetzen vonartfrem-
den Fischen in den Gewässern grossen
Schaden anrichten.» (rgr)


